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die allgemeine technische »Hydraulik«, die 'l'urbinentheorie, schließlich die Theorie der 
Schiffsbewegung berücksichtigt. Der letzte Haupfabschnitt »Elastizität und Festigkeit« 
beginnt analog mit Darstellungen der Elastizitlttstheorie, einschließlich der in die Akustik 
Übergreifenden Fragen der elastischen Schwingungen, woran sich Berichte über Theorie 
des Erddruckes, Festigkeitsprobleme im Maschinenbau, Statik der Baukonstruktionen und 
physikalische Grundlagen der Festigkeitslehre anschließen. Ein letzter, mit dem Früheren 
nur lose zusammenhängender Bericht ist der nach der kinetischen Gast.heorie hin orientierten 
statistischen Mechanik gewidmet. Man erkennt wohl aus diesen Andeutungen, daß hier 
etwas Nützliches und nichts Geringes geleistet ist; aber wer vom Boden des heutigen 
Entwicklungssta,ndes aus urteilt, wird kaum ermessen können, was die Aufstellung eines 
solchen Programms vor etwa dreißig Jahren und seine Durchführung in diesen Jahr­
zehnten bedeutete. Man sagt nicht zuviel, wenn man die außerordentliche, vom Ausland 
schon vielfach als vorbildlich anerkannte, Entfaltung des Studiums der Mechanik 
in Deutschland, die nicht zuletzt auch in der vorliegenden Zeitschrift zum Ausdruck 
kommt, als eine Auswirkung der weitblickenden Pläne Kleins bezeichnet, die in den 
Mechanikbänden der Encyklopädie ihre erste Verwirklichung gefunden haben. 

Es gibt für den geistig produktiven Menschen zwei Möglichkeiten, sich mit dem 
ungeheuren Kont,rast zwischen der Fülle und dem Umfang der vorhandenen Aufgaben 
und den engen Schranken der eigenen Arbeitsfähigkeit abzufinden. Man kann, dies ist 
der eine 'Weg, sich auf ein bestimmtes, nicht zu weit bemessenes Arbeitsgebiet kon­
zent.rieren und, ohne rechts oder links zu blicken, getrost darauf vertrauen, daß redliche 
Arbeit, an der richtigen Stelle geleistet, sich schon von selbst in das Welt-Ganze ein­
fügen werde. Andere Naturen aber drängt 6S, von dem Boden, auf dem sie Fuß gefaßt 
haben, nach allen Seiten auszugreifen, Anschluß zu suchen, Verbindungsfltden zu knüpfen 
und so, bewußt und willensmäßig, die Einordnung des eigenen Schaffens zumindest in 
das einer weiteren Umgebung' zu ,·ollziehen. Dieser Art war die Einstellung K lei n s 
schon in frÜher Jugend und da,raus entsprang auch slJäter die Hingabe, mit der er sich 
der Arbeit an der Enc.rklopädie \\idmete. Noch weit schärfer trat diese, sich selbst 
objektivierende Eigenart zutage in der Auffassung, die sich Klein von seinem Lehramt 
und von Unterrichtsfragen Überhaupt bildete. Er sah grundsätzlich seine eigene 
Lehrtätigkeit als einen organischen Bestandteil des ganzen mathematischen Unterrichts­
betriebes an, den er demgemäß - zunächst an der Göttinger Universität - im Sinne 
seiner Bestrebungen zu beeinflussen und auszugestalten suchte. Was in dieser Richtung 
geleistet wurde, läßt sich in Kürze kaum aufzählen. Eine kluge, von rein sachlichen und 
großen GesichtslJunkten geleitete Berufungspolitik, die 1895 Hilbert, dann 1902 Min­
kowski, 1904 Prandtl nach Gött,ingen brachte, konsequente Heranziehung junger, auf· 
strebender Kräfte, planmäßige Fühlungnahme mit den Fachkollegen, Aufstellung eines 
auf weite Siebt berechneten Unterrichtsprogramms, das gab die Grundlage für die naoh 
außen auffällig sich entfaltende Organisationstätigkeit. An Unterrichtseinricht.ungen, die 
später in größerem oder geringerem Maße von anderen Universitäten nachgeahmt wurden, 
entstanden innerbalb weniger Jahre: das mathematische Lesezimmer, die Sammlung 
mathematischer Instrumente und Modelle, die Zeichenräume für grapbische Uebungen, 
die Sammlung geodätischer Instrumente und das VersicherungsseminarI). Jede dieser 
durch K lei n s Organisationstalent geschaffenen Anstalten ist inzwischen ihren eigenen 
'''''eg der Entwicklung gegangen und hat zu ibrem Teil dazu beigetragen, Göttingen auch 
äußerlich als Vorort des Mat,hematik-Studiums in Deutschland zu kennzeichnen; aus den 
anfangs bescheidenen Zeichenräumen entstand das groBe, heute von Runge geleitete 
Institut flir angewandte :\fathematik, von dem noch die Rede sein wird. Aber die Wirk­
samkeit Kleins griff noch viel weiter aus. Für ihn bildete wissenschaftliche Forschung 
und Heranziehnng des Nacbwuchses an Forschern nur eine der dem Mat,hemat,iker an 
der Universität gestellten Aufgaben, der zwei andere zur Seite stehen: einmal die Sorge 
für die zweckentsprechende Ausbildung der Lehrer und damit zugleich für den sachlichen 
~nhalt des Mathematik-Unterrichts an allen höheren und niederen Schulen, dann - in 
äußerster Konsequenz der oben gekennzeichneten Einstellung - die Pflicht zur Geltend-

I) Jl1erzu und Zu dem Folgenden vergJ. insbesondere die beiden Schrilten VOn P, Klein und 
E. Ricckc: treber nn"cw. Mathem. und Phy ik in ihrer Bcdeutung für den Unterricht Il,U den höhereu 
Sel\lllen nebst Erläuterung (lcr bczÜglichen Göttinger Uuh'c,'silii!scinriclJtungen. Leipzig u. Herlin 1900; 
Neue Beitrilge zur Frage des matheInatiscb(}n lind physikalischen Unterrichts an den höhel'ell Schulen. 
Leipzi;; n. Berlln 1901. 
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machung der Mathematik und zur Vert,retung ihrer Bedeutung innerhalb des ganzen 
Kulturlebens. Die führende Rolle, die KI ein seit der Schulkonferen~ von 1900 in der 
Frage der Unterrichtsreform innehatte, die vielfach neuen und durcbschlagenden Ideen, 
mit denen er die Schulbewegllng erfüllte und denen er- zum großen Teil auch zu prak­
tischem Erfolg verhalf, die außerordentlicbe organisatoriscbe Leistung, durch die nicht 
nur für DeutscbIa.nd, sondern über fast alle Kultllrländer hin die auf diesem Gebiet 
wirkenden Kräfte zusammengefaßt wurden, das a.lles kann hier nicht näher dargestellt 
werden. Es mag genügen, an das viel zitierte Schlagwort vom »funktionalen Denken« 
zu erinnern, das, wenn a.uch einigermaßen vergröbert, die Ricbtung kennzeichnet, in der 
die Model'llisierung des durch langjährige Stagnatiou etwas erschlafften mathematischen 
Scbulunterrichts angestrebt wurde. Ein genaues Bild der Sachlage vor und nach dem 
Einsetzen der Reform liefern die von der deutscben Untergruppe der Internationalen 
Mathematischen Unterrichtskommission, deren Schöpfer und Vorsitzender KI ein war, 
in neun Bänden herausgegebenen Abhandlungen, Berichte und MitteHnngen J). Auch die 
allgemeiner gerichteten Bestrebungen, da·s Ansehen der Mathemat.ik, die Erkenntnis von 
ihrem geistigen Wert und ihrem prakt.ischen Nutzen für die Gesamtheit, zu fördern, sollten 
im Rahmen einer groß angelegten Publikation, der »Kultur der Gegenwart«, ihren 
literarischen Ausdruck finden. Die Zeitumstände baben leider die Durcbli:ihrung des 
Unternehmens, soweit es die Mathematik betrifft, großenteils verbindert 2). Glücklicher­
weise ist die von KI eJn mit besonderer Sorgfalt. und Gründlicbkeit vorbereitete Geschicbte 
der Mathematik im neunzebnten Jahrhundert, eine Arbeit, deren Wert angesichts der 
Persönlichkeit des Verfassers kaum bach genug eingeschätzt werden kann, in einer vor­
läufigen Fassung einem kleineren Kreise schon zugäo.glicb gemacht und damit vor dem 
Untergang bewahrt. Es darf hier die Hoffnung ausgesprochen werden, daß es Kleins 
ungebrochener Arbeitskraft, der wir eben erst eine 'Wundervoll abgerundete, mannigfach 
ergänzte Neuausgabe seiner mathematischen Abhandlungen verdanken, noch gelingen 
möchte, auch das historische Werk in die endgültige Form zu bringen. 

Wenn jemand, dem es seine Natur zur Gewissenspllicht macht, über sein Ver­
bältnis zu der ibn umgebenden Welt praktisch ins Reine zu kommen, von Beruf Mathe­
matiker ist, so wird e1\ vor die schwierigste Aufgabe gestellt durch die Frage nach den 
Beziehungen zwischen Matbematik und Technik. Diese Frage ist nicht zu ver­
wechseln mit dem allgemeinen »Anwendungsproblem«, das bis zu einem gewissen Grade in 
jeder Wissenschaft. vorliegt und in der Mathematik darin zum Ausdruck kommt, daß sich 
eine ganze Kette wissenschaftlicher Einstellungen ltufzäblen läßt, von denen jede der auf 
der einen Seite benachbarten gegenÜber die l'angewandte« darsteJH. S). Zwiscben Technik 
und Mathematik besteht ein Wesensunterscbied viel tieferer Art und wer meint, einen 
irgendwie wesentlicben Teil der Ingenieurtätigkeit a.]s ~angewandte Mathematik« begreifen 
zu können, begeht denselben Pebler, wie der, der den Beruf des Politikers als »An­
wendung der Geschichte« oder den des Malers als »Anwendung der Perspektive« auf­
faßt. Ein gewisser Teil der mathematiscben Erkenntnisse und Methoden, dessen Ab­
grenzung schwankend ist und der von einem bestimmten (eben dem Ingellieur-) Standpunkt 
aus als die »angewandte Matbemat,ik« bezeichnet wird, bildet ein wichtiges Werkzeug, 
aber eben n ur ein Werl\zeug, in der Hand des Ingenieurs, so wie die Kenntnis der Anatomie 
oder der Perspektive Hilfsmittel des Malers sind. Allein die g-eistige Struktur der 
Ingenieurtätigkeit ist eine gällZI.icb verscbiedene von der des Wissenschaftlers 4) und so 
hat es seinen tiefen Grund, daß in fast allen Ländern tecJlDische Hocbschulen und 
Universitäten selbständig und unabbängig voneina.nder sicb entwickelt haben, mögen sie 
auch schließlich in eine losere oder engere Verkni.ipfang getreten sein. Was Felix 
Klein in den Neunziger-Jahren an'strebte und in der Oerfentlichkeit vertrat, war viel­
leicbt in letzter Linie auch nur eine derartige organisatorische Verbindung, die unnötige 

.. 
I) Erschienen Leipzig lI. BerJiIJ, 1909 his 1917 bei Teubner. 
2) Von dem ur. Tcil, 1. Abteilung: Die mathematischen \\7issenscbaften, erschien blsber Lieferg. 1 bIs e 

(Leipzig 1912 bis 1914) enthulteud: H. E. Zeutbeu, Die Mathcllllttik im Altertnm lind Mittelalter; A. Voss, 
Die Beziehungen der ~[atJ)ematik zur l\ullul" der Gegenwart; H. E. Timerding, Die Verbreitung mathem. 
'Wissens nnd mathem: Auffnssung. 

3) Vergl. dazu die ehnts eingehendel'en Bemcrkungen in dem Programm dieser Zeitschri.ft, Bd. I, 
1921, S.2. 

') ~"~er sieh !'Ur die tiefcl'liegenden lJsyehologioeben GrÜnde der Struktnr·Unlersehiede Interessiert, 
mag unrUber bei Ech",rd S]J r an g Cl', Lebensformen, ,Zcisteswissenseh;tftliehe Psychologie und Ethik der 
Persönlichkeit, 3. Anfl, Ua.lle 1922, insbes. S. 3211T. nacblesen. 
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Doppelarbeit vermeiden, persönliche Fühlungnahme erleichtern sollte. Die Ingenieurß
 
aber, durch die ganze geschichtliche Situation empfindlich geworden, sahen in seinem
 
Vorgehen, namentlich in dem Gedanken, die »Generalstabsoffiziere del' Technik« auf der
 
Universität heranzubilden, einen Angriff auf die schwer erkämpften Rechte der Gleich­

stellung und fühlten wohl auch heraus, daß wenn nicht bei KI ei n selbst, so doch bei
 
jenen, in deren Hände schließlich die Ausführung der Kleinsehen Pläne gelangen
 
mußte, eine Geringschätzung der Technik gegenÜber der »r,einen« \Vissenschalt den
 
Leitgedanken bilden könnte. So kam es, daß energischer und in der Form keineswegs
 
berechtigter Widerstand 6ich in den Kreisen erhob, die die Selbständigkeit und Unver­

,	 sehrtheit der technischen Hochschulen gl'genÜber den Universitäten vertraten. Den teil­
weise recht heftig geführten Kampf beendete 1895 der »Aachener Friede« '), der festlegte, 
daß den technischen Hochschulen die Ingenieurausbildung bis zu den höcbsten An­
forderungen~ einschließlich der Heranziehung des eigenen Dozenten-Nachwuchses über­
lassen bleiben sollte, während die ingenieurwissenschaftlichen Einrichtungen der Univer­
sitäten nur den Bediirfnissen einer genÜgend vielseitigen Ausbildung der Mathemat,iker 
und Physiker, vor allem. der kÜnftigen Lehrer an den höheren Schulen, anzupassen 
wären. Im Rahmen dieser gewiß vernÜnftigen Abgrenzung schuf nun Klein mit zäher 
Energie, unter Ueberwindung zahlloser Schwierigkeiten und Hemmnisse, allein unterstützt 
von dem weitblickenden Ministerialdirektor Alth off, die Reihe der Göttinger Institute, 
von denen einzelne Weltruf erlangt haben. Die Mittel wurden pur zum geringen Teil 
vom preußischen Staat, hauptsächlich durch die von KI ein ins Leben gerufene »Göttinger 
Vereinigung«, der n~mhafte Industrielle unter Führung VOI;l v. Bö tti.nge I' beitraten, 
aufgebracht. Wir mÜssen uns wieder mit einer bloßen Aufzählung begnÜgen und 
ner:!-uen neben dem schon erwähnten Rungescheu Institut für angewandte Mathematik 
das Institut für technische Physik: (hauptsächlich Elektrotechnik), das Si mon Übertragen 
wurde, dann das Institut für angewandte Mechanik, das unter Prandtls Leitung steht 
u.nd dem bald die erste aerodynamische Versuchsanstalt in Deutschlantl an­
gegliedert wurde. Daß die beiden letztgenannten Anstalten die fiihrende Rolle auf ihren 
Forschungsgebieten innehaben, gilt weit über die Grenzen Deutschlands hinaus; ein großer 
Teil der heute auf diesem Gebiet erfolgreichen Forscher entstammt der Göttinger Schule 
oder steht in engstem Zusammenhang mit ihr - ein BUck auf die Mitarbeiterliste unserer 
Zeitschrift läßt dies deutlich erkennen. Es kann. kein Zweifel darüber bestehen, daß die 
Auswirkung der Aachener Beschlüsse, soweit sie die Unl\7ersitäten betreUen, dank der 
außerordentlichl.'n Organisations-Begabung Kleins sich fruchtbar und segensreich gestaJtet 
hat. Die technischen Hochschulen haben erst in den letzten Jahren begonnen, auch 
ihrerseits die letzten Konsequenzen zu ziehen und durch die neueste.n Reformen dem 
Studium die Bewegungsfreiheit, gegeben, deren es zur Erzielung von Spitzenleistungen 
unbedingt bedarf; auch hier wird der Erfolg nicht ausbleiben, wenn die Mathematiker 
der technischen Hochschulen die großen Aufgaben, die ihnen die Ingenieurausbildung • 
stellt, in Kleinschem Geiste erfassen, ihnen mit voller Kraft dienen und sich mehr 
und mehr von der Nachahmung des t,heoretischen, auf die Lehrerausbildung zugeschnittenen 
Universitätsunterrichtes lossagen werden. Für Felix Klein aber mag es nach all den 
Jahren unliebsamen Kampfes eine Genugtuung bilden, daß heute ein namhafter Kreis von 
Ingenieuren - der in der )Zeitschrift« und der »Gesellschaft fiir angewandte Mathematik 
und l\1echanik~ seine Vereinigungspunkte Hndet - sich riickhaltlos zn seinen An­
schauungen bekennt und in ihm den mit intuitiver Voraussicht und fruchtbarer 
Gestaltungskraft begabten Führer erblickt. 

Ueber Jean d'Alembert, den großen Mathematiker und Physiker des achtzehnten
 
Jahrhunderts, der sich auf vielerlei Gebieten, weit über die Grenzen seines Faches hinaus,
 
öffentlich betätigte, schreibt Go eth e einmal: »Ibm ist sein Ruhm, als Mathematiker, niemals
 
streitig gemacht worden, als er sich aber um des Lebens und der GesellschlLfG willen viel­

seitig literarisch ausbildete; so nahmen die MißgÜnstigen daher Anlaß, schwächere Seiten auf­

zusuchen und zu zeigen~. Und Goethe fährt fort: "Solche feindselige Naturen, die nur wider
 

I) Eine Vereinbarung, die nuf der RauptversnulInl. des Ver. doutsch . .tngen. in Aache\l 1905
 
zwischen ln~ln und dcn Vertretern der Ingooieurwissenschn.ften Linde, Bach, GutermÜtb, Peter,
 
Intze, v. Jilorries, Mehrtens abgeschlossen wurde. Verg\. da,zu Zeitsehr. Ver. deutsßh. logel\. 1895,
 
S. 1215 u. 1421; 1 96 S. 103. 

2) In den Anll1erkull:"en zu: R'llllcaus Neff", ein Din,!ol;; VOll Dhlerot. Aus dem Maonskript
 
übersetzt und mit Anmerkungen begleitet von Go e thc, Leipzig bey G. J. G ö seh en, 1805, S. 3 7.
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Wiilen entsohiedene Vorzüge anerkennen, möchten gern jeden trefflichen Mann in sein Ver­
dienst ganz eigentlich einsperren und ihm eine vielseitige Bildung, die allein Genuß gewährt, • 
verkümmern. Sie sagen gewöhnlich, zu seinem Ruhme habe er dieses oder jenes nicht 
unternehmen sollen 1 Als -wenn man alles um des Ruhmes willen täte, als wenn die 
Lebensvereinigung mit ähnlich Gesinnten, durch ernste Teilnahme an dem, was sie treiben 
und leisten, nicht den höchsten Wert hätte .....- Man kann kaum treffendere Worte 
finden, wenn man die Stellung, die Felix Klein in Wissenschaft und Leben der Gegen­
wart einnimmt, und die Beurteilung, die sie vielfaoh gefunden hat, kennzeiohnen will. 
Wir haben uns, heute viel mehr als im 18. Jahrhundert, in Deutsohland stärker als in 
den übrigen Ländern u.nd in der Mathematik mehr als iil anderen Fächern, das Ideal 
des Fachgelehrten gebildet, dessen Ehrgeiz in der Hervorbringung möglichst gesteigerter 
fachlicher Leistuugen sich erschöpft und dessen Verdienst allein nach dem Maße dieser 
Hervorbringung gemessen wird. Niemand fragt darnach, ob die Leistungen nicht etwa 
durch eine Verkümmerung des ganzen übrigen Menschen erkauft werden. Allseitige A.us­
bildung des Geistes oder Charakters werden als unerheblich angesehen; ein aktives 
Hervortreten aber in der einen oder andern Riohtung wird abfällig beurteilt, von dem 
1'fa,ß der Leistungen »subtrahiert«. Es ist fast, als ob das böse Wort der Grieohen wieder 
wahr werden sollte, daß man, um unter den Flötenspielern der erste zu sein, der letzte 
unter den Menschen sein müsse. Wer mit einem solchen Gelehltenideal im Auge an die 
Beurteilung Kleins herantritt, kann ihm' unmöglich gerecht werden, auch wenn er aner­
kennen muß, daß hier spezifische mathematische Begabung und mathematische Produk­
tivität in einem Ausmaß vorliegt, wie es von wenigen Zeitgenossen erreicht, von ganz 
wenigen Hereen in der Geschichte der Mathematik Übertroffen wurde. Eine Persönlich­
keit von viel größerem Zuschnitt steht hier 'vor uns. 

Denn dies ist das Charakteristische bei Klein und gibt uns erst den wahren Maß­
stab zu seiner Beurteilung, daß ihm das an sich schon außerordentliche mathematische 
SchaUen erst Grundlage und Ausgangspunkt für eine weH ausholende Wirksamkeit wurde, 
die - nach ihren Ergebnissen benrteilt - in letzter Linie darauf hinauslief, möglichst 

'vielen möglichst gute Bedingungen fÜr eigenes Schaffen zu bereiten. Dahin 
münden doch schließlich alle Bestrebungen organisatorischer Art, die Reform der Schulen 
und des Unterricllts an der Universität, die Errichtung von Instituten zur Erziehung von 
Forschern, die planmäßige Verbindung mit den Fachgenossen, die Bemühungen um die 
Encyklopädie und um die Geltendmachung der Mathematik im öffentlichen Leben. Und 
es ist eine aHe Wahrheit, daß derartige Wirksamkeit nur dann segensreich sein kann, 
wenn sie auf dem - Boden eigener wissenschaftlicher Produktivität erwächst: ein recht 
trauriges Gegenstück des in sich gekehrten, von äußerer Tätigkeit zurückgezogenen 
Fachgelehrten bildet der selbst tlllproduktive, in Ministerien, Sitzungen und Organi­
sationen sich auslebende Geschäftsgelehrte. Was wir an Klei n bewundern müssen, 
ist das volllwmmene Gleichgewicht zwischen" den verschiedenen Betätigungen, 
zu dem ihn seine große und reiche Natur befähigt; nicht zuletzt die eindrucksvolle 
persönliche Erscheinung, das ausgeglichene, in sich beruhende Wesen, die Gabe voll­
endeten mündlichen Vortrages und, durchdringend klarer sohriftlicher Darstellung, die 
ieden in ihren Bann ziehen. Dies alles wirkt auch zusammen, um jedem, der von irgend 
einer Aeußerung dieser Persönlichkeit Kenntnis nimmt, von einer wissenschaftlichen Ab­
handlung, einer organisatorischen Schrif~,' einem Vortrag oder nur einer der vielen auto­
biographischen Notizen in der Neuausgabe der Werke, einen reinen ästhetischen Genuß 
zu verschaffen, obwohl dem Urheber gewiß nichts ferner lag, als bewußt einen solchen 
Eindruck anzustreben. Vielleicht ist diese Art von unbeabsichtigter Wirkung das sicherste 
Kriterium wahrer Größe. Fassen wir a,ber noch einmal, zurückblickend auf die genialischen 
Jugendjahre und auf die fast vier Jahrzehnte reifen Schaffens in Göttingen, dies reiche 
und fruchtbare, hoffentlich noch lange nicht abgeschlossene Lebenswerk voll 
strengster Selbstzucht und konsequenter Pflichterfiillung, ins Auge, so dürfen wir uns eines 
Ausspruches erinnern, der dem dreiundachtzig;ährigen Go eth e, dem unerreichten Vorbild 
aller hohen Lebensführung, zugeschrieben wird: »Es ist im Grunde auch, alles Torheit, ob 
einer etwas aus sich habe, oder ob er es von ande,ren habe; ob einer durch sich wirke, 
oder ob er durch andere wirke; die Hauptsache ist, daß man ein großes Wollen 
habe und Geschick und Beharrlichke.it besitze, es auszuführen, alles übrige 
ist gleichgültig«. . L 

Berlin, im. Februar 1924. R. v. Mises. 
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